
Erika und Peter Weber betreuten bis 1990 den Regierungsbunker „Simon“ unter der Akademie Sankelmark – ein Besuch nach 26 Jahren

OEVERSEE Erika und Peter Weber
stehen vor dem Eingang zum Gäs-
tehaus I, ein weißgetünchter
schnörkelloser Backsteinbau auf
demGeländederAkademieSankel-
mark. So gewöhnlich und unauffäl-
lig siehtdasGebäudeaus,dasswohl
kein Spaziergänger einen zweiten
Blick darauf verschwenden würde.
Kein Schild weist auf das hin, was
sichhinterdickenMauernimKeller
des Gästehauses versteckt. Und
nichts andemRentnerehepaarWe-
ber lässt vermuten, welches Ge-
heimnis die Beiden hier neun Jahre
lang hüteten.
PeterWeber(77)ziehteinengro-

ßen Schlüssel aus der Jackentasche
und folgt seiner Frau Erika ins In-
nere und über eine Treppe ins Un-
tergeschoss. Vor einer Tresortür
bleibendieWebers stehen. „Ichbin
zum ersten Mal seit 26 Jahren wie-
der hier“, fast erstaunt klingt Erika
Weber, dass es schon so lange her
ist.Bis1990laghinterdieserTür ihr
Reich: der Bunker „Simon“. Hier
hielten die Webers während des
Kalten Kriegs immer alles bereit,
damit die Landesregierung im Kri-
senfall vom Bunker aus hätte wei-
terregieren können.

Früher ließ sich die Stahltür nur
mit einemZahlencode öffnen, heu-
te reicht Webers Schlüssel, den er
jetzt im Schloss umdreht. Er zieht
diemassiveStahltürauf:Voneinem
langenfensterlosenFlurmitBeton-
wänden und Betonböden gehen zu
beiden Seiten nummerierte Stahl-
türen ab, an den Decken verlaufen
Rohre und Kabel, das Licht kommt
aus Neonröhren. „ABC-Schutz-
bau“ hieß der Bunker in der Behör-
densprache aus der Zeit des Kalten
Kriegs:Räume,diesichimFalleines
Angriffs der Sowjetunion mit ato-
maren, biologischen oder chemi-
schenWaffen eineZeit lang herme-
tisch abriegeln lassen. „Zuletzt wa-
ren hier 155 Schutzplätze für eine
maximale Aufenthaltsdauer von 30
Tagen“, erklärt PeterWeber. 30 Ta-
ge im Bunker, das bedeutete jeder-
zeit genug Nahrungsvorräte, Was-
ser und medizinische Versorgung
für so viele Menschen und Treib-
stoff fürdasNotstromaggregat vor-
zuhalten.
Dafür war die heute 77-jährige

Erika Weber zuständig: 1981 trat
die ehemalige Telefonistin als An-
gestellte imLandesdienst die Stelle

inSankelmarkan.IhreAufgabe:den
Innenbetrieb des Bunkers mana-
gen, also die Anlage sauber halten
und Handtücher, Bettwäsche, aber
auch Leichensäcke verwalten. Eri-
ka Weber musste auch die Lebens-
mittelvorräte im Blick behalten:
„Dazu gehörten Fertiggerichte,
Suppen und Dauerware. Bevor das
Haltbarkeitsdatum verstrich, habe
ich sie aussortiert und an das DRK
oder andere gemeinnützige Orga-
nisationen weitergegeben.“
Der gelernte Tischler Peter We-

ber war als Hausmeister beim
Deutschen Grenzverein angestellt.
Der Bunker „Simon“ war zwar offi-
ziell nur sein Nebenjob, aber mit
seinem technischen Sachverstand
warWeber unentbehrlich, auch ko-
ordinierte er die verschiedenen
Baumaßnahmen.Die Schutzanlage
wurde seit ihrer Einrichtung in den
frühen 60er-Jahren bis 1986 immer
wieder aufgerüstet und vergrößert.
Dass ihr neuer Arbeitsplatz nicht

irgendein Keller war, war den We-
bersvonAnfanganklar: Siewurden
nachrichtendienstlich überprüft
und von einem Staatssekretär auf
strenge Geheimhaltung verpflich-
tet. Auch jeder Handwerker durfte
nur dann auf die Baustelle, wenn er
auf einer Liste des Ministeriums
namentlichvermerktwar.Dasführ-
te dazu, dass schon mal Arbeitern
kein Zutritt gewährt wurde und sie
denganzenTagohnezuarbeitenim
Bauwagen verbrachten.
Für die Geheimnishüter Weber

galten strenge Regeln. „Reisen in
den Ostblock durften wir nur mit
vorheriger Genehmigung“, erin-
nert sich Peter Weber, „ aber die
Russen kamen zu uns. Einmal
machtemich einMaurerpolier dar-
auf aufmerksam, dass aus einem in
derNähe geparkten Auto der russi-
schen Marke Moskwitsch heraus
zwei Männer ständig fotografier-
ten.“
Wenn die Webers heute durch

den Bunker gehen, dann wird der
Kalte Krieg wieder lebendig: Erika
Weber deutet in einem der Räume
auf unzählige Wählscheibentelefo-
ne, die an einer Wand aufgestapelt
sind: „In der Telefonzentrale stan-
denmehrals100Apparate.“Anden
Raum zur Reinigung von kontami-
nierter Schutzkleidung erinnern
heute nur noch die Fliesen und
Wasserhähne an den Wänden.
Nichts hier kam je zum Einsatz,
auch nicht das für kleine operative
EingriffevorbereiteteKrankenzim-
mer.
Wenn die Webers von verschie-

denen Vorkehrungen erzählen,
werden Bilder wie aus Katastro-
phenfilmen lebendig. Die Tür zu
Raum 7 ist heute versperrt. „Der

war etwas geräumiger und für den
Ministerpräsidenten vorgesehen“,
erklärt Erika Weber. Der ganze
Bunker war zunächst nur auf Män-
ner ausgelegt, erinnert sie sich.
„Erst in den 80er-Jahren, als sich
auch Frauen in Führungspositio-
nen durchsetzten, wurden auch sa-
nitäre Anlagen für Frauen einge-
baut.“
An den technischen Geräten

kennt Peter Weber immer noch je-
de Schraube – etwa an einer Ma-
schine namens „Jockel“: Weber
deutet auf das Notstromaggregat.
„Das kam tatsächlichmal zumEin-
satz“, schmunzelt er, „bei einem
Neujahrsempfang des Grenzver-
einsmit 250Gästen.“Als imöffent-
lichen Netz der Strom ausfiel,
konnte die Festgesellschaft, „Jo-
ckel“ sei Dank, ungestörtweiterfei-
ern.
DerBunkerwardaraufausgerich-

tet, auch ohne Versorgung von au-
ßen zu funktionieren: Die Belüf-
tungsanlage hätte mit einer Hand-
kurbel betrieben werden und den
Bunker so noch über lange Zeitmit
Frischluft versorgen können, aus
einem Notbrunnen konnte Trink-
wasser geschöpft werden. Eine An-
tenne ließ sich aus dem Bunker auf
eine Höhe von 27 Meter ausfahren
– einNiveau über denBaumkronen

der dichtbewaldeten Umgebung.
Peter Weber löscht plötzlich das
Licht: An den Wänden im Flur
leuchtet grün fluoreszierende Far-
be, die gespeicherte Energie bei
Dunkelheit wieder abgibt. Selbst

ganz ohne Stromhätten die Bunke-
rinsassen also noch etwas Beleuch-
tung gehabt.
„Wir lebten hier wie auf einer In-

sel“, beschreibt Peter Weber die
Zeit inden80er-Jahren.Nicht ohne

Grund hatte die Landesregierung
die Akademie Sankelmark als
Standort für den Schutzbunker
ausgewählt: Das Gelände ist abge-
schieden,hügeligundliegt ineinem
Waldgebiet ohne direkte Nachbar-
schaft. Niemand in der Umgebung
wusste von der politischen Bedeu-
tung der Anlage – und niemand
stelltePeterundErikaWeberunbe-
queme Fragen. Trotzdem be-
stimmte das Geheimnis im Keller
damals auchdenAlltagderWebers:
Mit seinen Kindern lebte das Ehe-
paar in einerWohnungdirekt ober-
halb des Bunkereingangs. Nachts
wurdehinundwieder die ganzeFa-
milie geweckt, wenn imBunker der
Alarm losging. Dann kam von der
Polizeileitstelle in Schleswig die
Aufforderung, vorsichtigzuagieren
undabzuwarten, bisdiePolizei ein-
traf. Immer wieder stellte sich
schließlich heraus, dass der Alarm
durch Fledermäuse ausgelöst wor-
denwar. „Trotzdemwardas für uns
beunruhigend“, sagt ErikaWeber.
Mit dem Ende des Kalten Kriegs

änderte sich schlagartig alles: Die
Landesregierung befand den Bun-
kernichtmehrfürnotwendig,Erika
Weber wurde 1990 aus ihrer Tätig-
keit entlassen.Das„Ausweichquar-
tier Sankelmark“ wurde drei Jahre
später offiziell aufgelöst. Teile des
Kellers stellt der Deutsche Grenz-
verein nunmehr dem Landschafts-
museumAngeln in Unewatt als La-
ger zur Verfügung. Erika und Peter
Weber leben heute in ihrem eige-
nen Haus in Jerrishoe – übrigens
ein Gebäude ganz ohne Keller.

Boy Helm Ketels

Regierungsbunker „Simon“: Lange Flure und Platz für 155 Menschen.

Mehr als 100 Telefone lagern noch in der ehemaligen Telefonzentrale.Die Lüftungsanlage des Bunkers.

Unscheinbar:Gästehaus 1.

Erika und Peter Weber kennen den Bunker wie ihreWestentasche. Werden die Lampen gelöscht, sorgen fluoreszierende Markierungen an denWänden für Restlicht. STAUDT (5)
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„Reisen in den Ostblock
durftenwirnurmitvorheriger

Genehmigung, aber die
Russen kamen zu uns.“

Peter Weber
ehemaliger Bunkerhausmeister

OEVERSEE Bereits in den Jahren
1950/51 wurden auf Bundes- und
Landesebene vorbeugend für den
Krisenfall bautechnische Schutz-
maßnahmen getroffen. Für
Schleswig-Holstein wurde der
Standort Sankelmark präferiert,
weil imwenigeKilometerentfern-
ten Augaard der Ministerpräsi-
dent Friedrich Wilhelm Lübke
seinenWohnsitzhatte.Es traf sich
gut, dass der Deutsche Grenzver-
ein, dessen Vorsitzender Lübke
auch war, im Jahr 1952 das heute
noch bestehende Tagungszent-
rumSankelmark eröffnete, das als
Ausweichquartier für die Landes-
regierung geeignet erschien.
EineAnordnungdesBundesaus

dem Jahr 1957 besagte, dass die
Landesregierungen „in Vorberei-
tung auf einen möglichen Vertei-

digungsfall“ Krisenstäbe zu bil-
den und geeignete Ausweichbe-
fehlsstellen vorzubereiten hätten.
Dies war der Anstoß für eineWei-
terentwicklung des noch „unbe-
festigten“ Ausweichsitzes in San-
kelmark.Dortwurde im Jahr 1960
bis 1962 ein Gebäudeteil im Zuge
einer größeren Baumaßnahme
um einen ABC-Schutzbau erwei-
tert und danach zum „befestig-
ten“ Ausweichsitz der Landesre-
gierung erklärt.
Die Initiative für die bauliche

Erweiterung ging vom damaligen
Ministerpräsident Kai-Uwe von
Hassel aus.DadieRäumlichkeiten
nur für maximal sieben Tage und
für zu wenig Menschen Schutz
bieten konnten, wurde im Jahr
1972 eine Erweiterung realisiert
und der ABC-Schutzbau so weit

ABC-Schutzbau entstand 1960 bis 1962 und wurde mehrfach erweitert

aufgerüstet, dass ein Aufenthalt
von maximal 14 Tagen möglich
gewesen wäre.
Der Bunker „Simon“ in Sankel-

markwar der erste von später ins-
gesamt fünf Ausweichsitzen der
Landesregierung. Das Problem
der zugeringenAnzahl anSchutz-
plätzen führte dazu, dass ein wei-
terer separater Ausweichsitz für
den Ministerpräsidenten, den In-
nen- und Finanzminister in Lin-
dewitt eingerichtet wurde. Der
Sankelmarker Bunker war zuletzt
vorgesehen für Wirtschafts- und
Sozialministerium und wurde auf
Beschluss der von Uwe Barschel
geführtenLandesregierung inden
Jahren 1984 bis 86 erneut erwei-
tert. Nun waren 155 Schutzplätze
vorhanden und eine Aufenthalts-
dauer von 30Tagenmöglich. bhk

Dem Kalten Krieg ganz nah

Regierungsbunker „Simon“

Schleswig-Flensburg
MONTAG, 2. JANUAR 2017 FLT SEITE 12
. ............................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................

. ............................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................


